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Mexikanische Einsichten und Erfahrungen mit dem Wohnmobil


Zentralmexiko


Kolonialstädte


Halbinsel Yucatan
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La Cucaracha?


„La cucaracha“(die Küchenschabe) ist ein mexikanisches Revolutionslied, dessen Refrain vermutlich auf General Victoriano Huerta anspielt, den man aufgrund seines Alkohol- und Drogenkonsums „la cucaracha“ nannte und der ohne Marihuana angeblich nicht gehen konnte. Den geschichtlichen Hintergrund dieses heute weltweit bekannten Gassenhauers veranlasste die Autorin ihrer Reiseerzählung über Zentralmexiko und Yucatan diesen Titel zu verleihen. Alle großen Kolonialstädte des zentralen Hochlandes spielten in der Tat während der mexikanischen Revolutionskriege im 19. Jahrhundert eine maßgebliche Rolle.




Monika von Borthwick gehört der älteren Generation an und lebt im kulturell reichen Oberbayern. Neben ihrer beruflichen Tätigkeit betreute sie Busreisende als Reiseleiterin im europäischen Raum. Schon damals schrieb sie ihre Erlebnisse mit Land und Leute mehr oder weniger ausführlich nieder.


Nach dem Tod ihres Mannes verlegte sie sich aufs alleinige Reisen und erforschte auf eigene Faust mit ihrem neu erworbenen Wohnmobil und ihren beiden Hunden zahlreiche Gebiete in Europa und Nordamerika. Dabei hat sie die Liebe zum Erzählen entdeckt und ausführliche Berichte per Email nach Hause gesandt.




Noch einmal Mexiko?


Zu Beginn der vorliegenden Reise stand ich knapp vor meinem fünfundsechzigsten Geburtstag. Sollte ich es noch einmal riskieren? Von Mexiko hatte ich in den vergangenen Jahren bereits sehr viel gesehen und erfahren. Auf diesen ausgedehnten Reisen lernte ich das politisch gebeutelte Land kennen und die Bevölkerung schätzen. Ich besuchte die Halbinsel Baja California, fuhr entlang der Ostküste des Staates bis zur Landenge und erforschte ebenso auf eigene Faust die westlichen Küstenregionen. Mit einer deutschen Reisegruppe besuchte ich im Wohnmobil exemplarisch die Halbinsel Yucatan. Es fehlten mir in meiner Sammlung jedoch noch das zentrale Hochland und auf Yucatan interessante Details, sowie das südöstliche Gebiet bis Guatemala.


Noch einmal also alleine mit zwei Hunden im Wohnmobil quer durch Zentralmexiko und die Halbinsel Yucatan reisen? War das nicht zu riskant in meinem Alter? Von allen Seiten bekam ich gut gemeinte Ratschläge, mich der Gefährlichkeit des Landes nicht auszusetzen.


Mit meinen Jahren sollte man seine Pläne nicht aufschieben. Da meine beiden Hunde als ausgezeichnete Bodyguards und zuverlässiges Warnsystem fungierten, wollte ich es noch einmal wagen. Aus Erfahrung wusste ich, dass diese individuelle Art des Reisens Tür und Tor öffnet und somit der Zugang zur Freundlichkeit der Bevölkerung, der Vielfalt der Traditionen und die große geschichtliche Vergangenheit des Landes sich wie selbstverständlich erschließt. Allen zaudernden Lesern kann ich bestätigen, dass ich in meinen sechs Monaten Aufenthalt nicht eine gefährliche Situation zu meistern hatte – abgesehen von den teilweise miserablen Straßenverhältnissen. Zehntausend Kilometer! Wir haben es überlebt!




Mexikanische Einsichten und Erfahrungen mit dem Wohnmobil


Das unterhaltsame Tagebuch der MoWuKnuffels




Wer einmal Tortillas, Frijoles


oder Tamales gegessen hat


und das Land verlässt,


geht an Heimweh nach


Mexiko zugrunde!


(unbekannt)
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Kapitel 1


Laredo (Texas) – Saltillo – Matehuala – Real de Catorce – 565 km
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Wohnmobil und Jahrgang Crew – 1991 Knuffi mit Wurschtel
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Tag 1


Grenzübertritt – Saltillo


Tja, es war gar nicht so einfach, wieder den Anschluss an die alten Reiseberichte zu finden, nachdem ich über einen Monat seit Kanada mit dem Schreiben pausiert hatte.


Der Tag begann heute für uns ausgesprochen früh. Um fünf Uhr bereits rasselte der Wecker. Da ich fünfzig Kilometer zum empfohlenen Grenzübergang zu fahren hatte, die Grenze um acht Uhr öffnete, war ich gezwungen, um sieben Uhr spätestens zu starten. Leicht schräg sah ich zu dieser Zeit noch aus der Wäsche! Unsere Normalzeit war nun immer gegen acht Uhr gewesen.


Trainiert hatte ich bereits gestern, denn meinen zweitägigen Aufenthalt in Laredo benutze ich zur WoMo-Inspektion und „Chevrolet“ beorderte mich bereits um acht Uhr zur Werkstatt. Ich wollte noch einmal technisch sicher gehen, dass alles am Auto funktionierte. Ich brachte mein Problem mit den Höhenmetern auf dem Blueridge Parkway zur Sprache und man empfahl mir, die gesamte Kühlapparatur zu überprüfen und Flüssigkeiten auszutauschen. Immerhin schnaufte das WoMo damals bereits bei tausend Höhenmetern gewaltig und auf meiner Reise durch das Innere Mexikos hatte ich Höhen bis zu zweitausendvierhundert zu überwinden.


Der Grenzübergang „Columbia Bridge“ war um diese Tageszeit noch ebenso verschlafen wie ich. Ein nettes kanadisches Ehepaar und ein mexikanischer Beamter nahmen mich mental am Händchen und geleiteten mich durch die einfachen, aber zeitraubenden Übertrittsformalitäten.


Zuerst einmal musste ich beim Migrations-Officer vorsprechen. Von ihm bekam ich mein halbjähriges Visum und den Stempel in den Pass. Danach ging es zum Fotokopieren der Papiere. Mit dem Wust an Formularen sprach ich anschließend bei der Bank vor. Diese spezielle Bank war nur dafür da, die Importgebühren und die Einreisegenehmigung für das Autos zu erledigen und zu kassieren. Dafür bekam ich einen gesetzlichen Aufkleber für die Windschutzscheibe, der sich nach früheren Erfahrungen nur mit Mühe entfernen ließ!


Anschließend wurde das Auto im Innenraum halbherzig kontrolliert, ein paar Schränke und Schubladen geöffnet, immer im höflichen Abstand zu meinen Hunden. Ich dachte, nun fertig zu sein. Falsch! Seit einem Jahr mussten alle größeren Autos zusätzlich durch eine Röntgenschleuse. Diese Prozedur hatte ich bis dato nur bei den Amerikanern bei der Wiedereinreise durchlaufen. Also nochmals raus aus der Kiste, einschließlich Hunde, hinter einer Mauer sicher vor den Strahlen verschanzt und noch einmal zehn Minuten auf das Ergebnis gewartet. Endlich war es so weit! Man ließ mich nach einer Stunde auf Mexiko los …


Ein wenig verwirrend war es, auf die gewünschte Mex #85 zu kommen. Ich fuhr die gesamte Strecke bis Laredo auf mexikanischer Seite wieder zurück, bis ich auf die gewünschte Schnellstraße traf.


Warum der Umweg? Die Grenzstadt Laredo selbst hat zwei Grenzübergänge. Doch nach Aussage von diversen Mexiko-Grenzgängern wusste hier die linke Hand nicht, was die rechte zu tun hatte. Außerdem waren die Parkmöglichkeiten zur Erledigung der Formalitäten für größere Vehikel angeblich sehr beschränkt. Columbia Bridge war neu, nicht so überlaufen und übersichtlicher durchorganisiert.


Viva la Mexico! Endlich hatte ich meine kostenpflichtige Mex #85 unter den Rädern. Sofort kam ich mit der präzisen mexikanischen Informationspolitik des Straßenbaus in Konflikt. Die Abfahrtstelle bei einer Baustelle war nicht gekennzeichnet und im Nu befand ich mich als Geisterfahrer auf dem Terrain des zweispurigen Gegenverkehrs. Mein Adrenalinspiegel schnellte in die Höhe, doch im selben Augenblick sah ich rechterhand von mir eine Dreckpiste, die auf die richtige Spur führte. Scheinbar war ich nicht die erste, der das passiert war. Der Gefahrenmoment war nicht länger als eine halbe Minute, doch es reichte der Schreck für die nächsten Stunden. Hier war wohl eine Quadriga meiner Schutzengel am Werk gewesen!


Irgendwann befand ich mich plötzlich alleine auf einem zweispurigen Teilstück, links von mir floss der Normalverkehr in beiden Richtungen. Beiderseits der Straße sah ich aktuelle Verkehrszeichen und somit dachte ich mir nichts dabei, bis ein Zeichen auftauchte: Straße in hundert Meter gesperrt! Kurz zuvor gab es eine holprige Abfahrt. Wahrscheinlich hatte ich ein brandneues Teilstück erwischt, welches eigentlich noch nicht für den Verkehr freigegeben war! Viva la Mexico!


Die nächsten hundertfünfzig Kilometer waren ausgesprochen langweilig. Es ging schnurgerade durch eine unbelebte Wüstengegend, bewachsen mit niedrigem Buschwerk und überragt von riesigen Yuccas oder Joshua Trees, wie sie in Arizona genannt wurden. Der Lastwagenverkehr war enorm und es war empfehlenswert, dem Straßenrand mangels eines Seitenstreifens nicht nahe zu kommen. Es folgte sofort einige Zentimeter daneben ein tiefer Graben. Ich konnte meinen Eifer nach den beiden letzten Erlebnissen bremsen und zuckelte mit 80/90 km/ h brav an der rechten Seite, ständig im geringen Abstand von gewöhnungsbedürftigen Lastwagen überholt. Das war mir jedoch gleichgültig. Ich hatte für heute mein Fett bereits weg!


Kurz vor Monterrey begann der Aufstieg ins Gebirge. Die kosmopolitisch drittgrößte Stadt Mexikos lag zwar noch auf einer Meereshöhe von „nur“ fünfhundertdreißig Metern, doch anschließend mussten wir auf sechzehnhundert Meter über N.N. klettern. Monterrey konnte ökonomisch bedeutsam sein, doch ich fand die Metropole hässlich. Nicht zuletzt war schlecht zu unterscheiden, ob es sich bei der „Bewölkung“ um Nebel handelte oder um Smog. Bei den vielen Fabriken entlang der Schnellstraße nahm ich eher letzteres an. Jede Industrieanlage blies ungeniert ihren Dreck in die Luft! Nach dem Motto: Die Berge werden schon für eine Reinigung der Atmosphäre sorgen!


Nicht nur aus diesem Grunde war die Stadt für mich uninteressant. Die Kriminalitätsrate war erschreckend hoch und es wurde in etlichen Büchern davor gewarnt und geraten, extreme Vorsicht walten zu lassen. Das gesamte Gebiet war fest in der Hand der Drogenmafia und es wurden laut meiner Unterlagen bis 2011 tausende von Morde in diesem Milieu verübt. Zwar spielte sich diese Rivalität zu neunundneunzig Prozent zwischen den Gangs und der Polizei ab, doch zur falschen Zeit am falschen Ort. Das musste ich als Singlereisende nicht haben!


Erst weit hinter Monterrey klarte der Dunst auf und man bekam einiges von den kahlen und eindrucksvollen Bergen zu sehen. Mein Auto hatte teilweise ordentlich bei den Steigungen zu arbeiten. Ich freute mich königlich, dass meine 150.- USD zur Problembehebung gut angelegt waren, denn die Maschine kochte nicht, kein Licht flackerte und das Vehikel hielt eine passable Geschwindigkeit. Nicht einmal „Trick 17“ kam zur Anwendung, das Öffnen aller Heizungsventile, um Wärme vom Motor abzuleiten. Braves Auto! Nun fürchtete ich auch die bevorstehenden Höhenmeter nicht mehr. Mein Diesel vor fünf Jahren hätte bereits angefangen, in der dünnen Luft Dreckschwaden zu entwickeln. Ich blieb sauber …!


Saltillo! 725 000 Einwohner! Laut Beschreibung in meinem Buch war das Hotel Imperial mit seinen Stellplätzen einfach von der #40 aus zu finden. Aber ich kam von der falschen Seite in die Stadt, denn die #40 hatte mich weit außen herumgeführt. Da fuhr ich nun im Großstadtverkehr, zur Rushhour und suchte ein bestimmtes Hotel, beziehungsweise den Supermarkt „Soriana“, an dem ich mich orientieren konnte. Allerdings gab es diverse „Sorianas“ und Pemex-Tankstellen mit Nummern, aber nicht die gesuchten. Irgendwann gab ich auf, schnappte mir ein Taxi und deutete dem Chauffeur an, vorauszufahren und mich zum gewünschten Ziel zu bringen. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich in die Irre geleitet war!


Ein schweißtreibendes Unterfangen! Denn nun musste ich nicht nur auf mein gelbes Taxi achten – davon gab es tausende in der Stadt – nebenbei saßen mir auch noch der Verkehr und die mexikanische Fahrweise im Genick. Ich erreichte mein Ziel jedoch unbeschadet und ohne Kollision! Die erforderlichen fünfzig Pesos (3.- €) berappte ich gerne für die Tour durch die Stadt. Ich war richtig stolz auf mich!


Man gab mir ein ordentliches Plätzchen weit entfernt vom Verkehr und ich konnte für heute verschnaufen. Aufgrund meiner Odyssee in Saltillo war es halb fünf Uhr geworden. Ich saß seit neun Uhr hinterm Steuer. Bedachte man die frühe Morgenstunde, war es kein Wunder, dass ich um neun Uhr abends total geschafft in der Falle lag. Meine beiden Hunde hatten sich prima gehalten. Knuffi pennte die meiste Zeit und Wurschtel kam nur hin und wieder für ein paar Streicheleinheiten bei mir vorgesprochen, bis er sich wieder zufrieden auf seinen Sitz trollte. Das war so seine Gewohnheit. Nur kurz bemerkbar machen, dass er auch seine Rechte einforderte. Dann war wieder alles ok …


Tag 2 - Saltillo


Heute hatte ich ein paar Einkaufstouren zu unternehmen. Außerdem wollte ich einen kleinen Eindruck von der rührigen Stadt gewinnen. Öffentliche Busse vom Hotel aus gab es nicht. Daher wappnete ich mich erst mit ausreichend Pesos an einem Automaten und schnappte mir anschließend ein Taxi ins Zentrum. Mein Ziel war das kleine Museum für Sarapes. So nennt man die Tücher und Decken, in die sich die Mexikaner zu allen Lebens- und Transportzwecken wickeln. Für Saltillo war und ist dies ein einträglicher Erwerbszweig. Scheinbar war ich zu früh dran, denn alle Tore waren dicht. Also bewegte ich mich zur Kathedrale. Diese ist ein hervorragendes Beispiel des dekorativen barocken Baustils Mexikos.


Mein zweiter Anlaufversuch zum Museum wäre ebenso kläglich gescheitert, wäre nicht gerade eine Schulklasse zum selben Zweck dorthin unterwegs gewesen. Der Lehrer pochte lautstark an die Pforte und ein verschlafener Kopf streckte sich durch die Türe. Scheinbar hatte der Verantwortliche keine Lust gehabt zu arbeiten. Na, für den einen Touristen wie mich in der Stadt! So musste er nun doch zur Tat schreiten und öffnete unlustig Türen und Tore für die Besucher. Die kleine Ausstellung war schnell durchlaufen.
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Nun suchte ich den Alameda-Park, der ebenfalls als Sehenswürdigkeit im Buch beschrieben war. Hier war es angenehm schattig und auf meinem Streifzug traf ich auf eine fleißig übende Musikgruppe. Alle Mädels bearbeiteten die Trommel, die Jungs bliesen aus voller Kraft in ihre Trompeten. Natürlich hatten sie sofort erspäht, dass ich Fotos von ihnen machte und im Nu war ich umringt von neugierigen Teenagern. Einige sprachen ein wenig Englisch und so konnten sie mich nach allem möglichen ausquetschen. Warum? Wieso? Woher? Name von mir? Name der Hunde? Welches Auto, und, und, und, …? Endlich rief der Chef sie wieder an die Arbeit und die Übungen gingen konzentriert weiter.


In einer kleinen Filiale eines Telekommunikationsbetriebes erstand ich mit der freundlichen Hilfe eines Angestellten – der eigentlich heute nicht arbeitete – ein günstiges Handy, welches er mir hilfsbereit sogleich programmierte. Es war ein einfaches Ding, aber für meine Bedürfnisse ausreichend. Hier bekam ich auch die Information, wo ich ein Navigationsgerät kaufen könnte. Denn noch einmal ohne GPS würde ich keinen Camping- oder Stellplatz mehr anfahren. Die gestrigen Erfahrungen reichten mir. Ich setzte mich wieder in ein Taxi und fuhr zu einem Outlet Center. Dabei stellte ich fest, dass dieser Einkaufskomplex fast bei meinem Hotel um die Ecke lag. Gut, somit hatte ich nicht mehr weit nach Hause. Für umgerechnet hundertachtzig Euro bekam ich ein schwarzes schlaues Kästchen, allerdings kombiniert mit den USA und Kanada. Für Mexiko alleine gab es keine Geräte. Nun gut! Ich brauchte dieses technische Hilfsmittel, da ich alleine in den Großstädten aufgeschmissen war. Nun hatte ich für den Abend ein Spielzeug, bis ich die Funktionen kapiert hatte …


Wie üblich begrüßten mich meine beiden Vierbeiner mit einem Indianertanz und durften zur Belohnung ohne Leine im abgesperrten Parkplatz des Hotels sausen. Am Abend erledigte ich noch einige dringende Korrespondenz über das Internet. Somit war der Tag gelaufen und ich hatte noch immer nicht meinen Tagebucheintrag getätigt. Abends war ich oft derart müde von den vielen neuen Eindrücken, der Fahrerei, der täglichen Organisation um Leib und Leben aller Insassen, dem Planen und Vorbereiten für die nächsten Tage. Ich musste mir daher immer Ruhepausen einplanen, in denen ich zu meinen „Hausaufgaben“ Zeit hatte. Außerdem wollten die Bilder begutachtet und organisiert werden …


Tag 3 – Matehuala


Kurzes Erstaunen am Morgen, als ich vor der Abfahrt noch schnell das Hotel von der Hauptstraße aus fotografieren wollte. Es waren nur Fußgänger, Familien mit Kleinkindern, Jogger und Radler unterwegs. Man sperrte jeden Sonntag diesen Boulevard und gab ihn bis dreizehn Uhr für sportliche Aktivitäten frei. So lange konnte ich nicht warten und ein Passant verriet mir einen parallelen Schleichweg, um auf die Ausfallsstraße zu kommen. Natürlich protestierte mein GPS nach jeder neuen Kurve, doch diesmal war ich dagegen resistent. Lieber noch einmal schnell getankt! Man wusste ja nie in Mexico…!


Schnurgerade ging es weiter in den Süden, durch trostlose Einöden mit spärlichem Pflanzenwuchs. Wie gewöhnlich war viel Lastverkehr unterwegs und zog geräuschvoll an mir vorbei. Rechts und links der Straße standen immer wieder in etlichem Abstand Wellblechbuden oder kleine heruntergekommene Steinbaracken. Wohnungen oder Häuser würden wir in Europa diese Unterkünfte nicht nennen. Durchwegs war die Zufahrt staubig und holprig. Etliche erwiesen sich als kleine „Restaurants“. Sehr vertrauenserweckend sahen sie mir nicht aus. Wahrscheinlich kochte die Hausfrau täglich ein Menü und wenn ein Lastwagenfahrer Lust hatte, gesellte er sich für einige Pesos zur Familie. Erstaunlicher Weise waren diese „Versorgungsstationen“ gut besucht.


Auf halber Strecke kam uns eine annehmbare Haltestelle unter und wir machten kurz Mittagspause. Aufgrund der Erfahrungen von Saltillo wollte ich frühzeitig vor Ort sein, denn ich wusste nie, ob ich meine Unterkunft auf Anhieb fand.


An diesem Tag jedoch stellte sich die Suche als problemlos heraus, denn das große Motel Palmas stand mit direkter Zufahrt an der Hauptstraße. Der Stellplatz für die Wohnmobile lag ruhig hinter den einzelnen Suiten und hatte einen direkten Zugang zu einem kleinen Rundweg durch die Wildnis. Das passte uns ausgezeichnet. Der Service war nett und der Übernachtungspreis im Rahmen: 730.- Pesos für 2 Nächte, rund 42.- €. Wir waren alleine auf dem Platz und hatten eine Dusche mit warmem Wasser für uns alleine.


Tag 4 – Real de Catorce


In meinem schlauen Buch stand zu lesen, dass Matehuala eigentlich touristisch unbedeutend sei, doch ein idealer Ausgangspunkt für den Besuch der ehemaligen Silberminenstadt Real de Catorce in fünfzig Kilometer Entfernung. Es wurde allerdings abgeraten, mit einem größeren Fahrzeug, sprich Wohnmobil, dorthin zu fahren. Das juckte mich kolossal und weckte meine Neugier.


Dieses Dorf lag am Rande der östlichen Sierra Madre auf 2755 Meter Höhe. Seit der mexikanischen Revolution schien der früher bis zu 30 000 Einwohner zählende Ort, der nur durch einen zwei Kilometer langen Tunnel erreichbar war, weitgehend verlassen und galt lange Zeit als Geisterstadt. Erst in den letzten Jahren wurde Real de Catorce durch Touristen und aufgrund der Ansiedlung einiger Künstler, die Kunstartikel für den Tourismus produzieren, wiederbelebt. Der internationale Tourismus war vor allem auf den Film „The Mexican“ mit Julia Roberts und Brad Pitt zurückzuführen. Außerdem wurde der Ort im Jahre 2001 in das Programm Pueblos Mágicos der mexikanischen Tourismusbehörde aufgenommen.


Real de Catorce spielt auch als mystischer Ort eine doppelte Rolle: Am 4. Oktober jeden Jahres ist die Pfarrkirche der Unbefleckten Empfängnis das Ziel tausender katholischer Gläubiger, die am Tag des Heiligen Franz von Assisi diesem für vermeintliche Wunder danken.


Im Frühjahr durchqueren Angehörige der indigenen Bevölkerung der Huicholes die Wüste von San Luis Potosí, um auf dem Cerro Quemado (Verbrannter Berg) von Real de Catorce, der als Geburtsort ihres „Tatewari“ (Großvater Feuer) gilt, Opfer darzubringen.


An der Rezeption erkundigte ich mich, was eine Fahrt dorthin einschließlich drei Stunden Aufenthalts mit dem Taxi kosten würden. Man telefonierte ein wenig und ich bekam ein Angebot für sechshundert Pesos mit Englisch sprechendem Fahrer für fünf Stunden. Da konnte ich wahrlich nicht meckern und so startete ich gegen neun Uhr das Abenteuer, die Hunde im WoMo zurücklassend. Die Wetterverhältnisse waren so, dass ich um ihre Gesundheit nicht fürchten musste, weil es ihnen vielleicht zu heiß geworden wäre.


Mit meinem Chauffeur hatte ich ausgesprochenes Glück. Er war mitteilsam und auch neugierig. Seine Englischkenntnisse hatte er von mehreren illegalen Grenzübertritten in die USA und diversen Jobs hinter der Grenze. Eine große Verwandtschaft auf der Seite des reichen Bruders war ihm dabei behilflich. Jedoch seit siebzehn Jahren lebte er nun in Matehuala, hatte sieben Kinder großgezogen und erfreute sich an sechs Enkeln. Dies alles bekam ich innerhalb der nächsten halben Stunde stolz zu Gehör. Er würde nicht mehr in den USA arbeiten wollen, denn das Taxifahren dort bringe ihm nicht mehr Geld als hier, da die Lebenshaltungskosten höher seien. Also hatte er sich entschlossen, in Mexiko seine Familie zu gründen.


Bei Cedral bogen wir ab auf die Kopfsteinpflaster-Piste nach Real. Zweiundzwanzig Kilometer ging es holterdiepolter beständig leicht aufwärts ins Gebirge. Die Gegend war mit kleinen Dörfern besiedelt und wurde regelmäßig von öffentlichen Bussen aus Matehuala bedient. Das Leben ging hier seinen ruhigen Gang, den die bedächtig grasenden Pferde am Straßenrand teilten. Was war ich froh, die Warnung aus meiner Literatur ernst genommen zu haben.


Vor dem Verbindungstunnel zur Stadt gab es einen kleinen Aufenthalt, denn wir mussten den Gegenverkehr abwarten. Hier wurden auch alle Reisenden von öffentlichen Verkehrsmittel oder Vans in kleinere Transportmöglichkeiten umgeladen, da der ehemalige Stollen schmal und niedrig ist. Für dieses Erlebnis durfte ich zwanzig Pesos berappen! Dann ging es in die Dunkelheit, zweieinhalb Kilometer! Wahrlich keine Straße für Menschen mit Platzangst.


Es kam die „Stadtrundfahrt“ auf der anderen Seite! Großer Gott! Kopfsteinpflaster in höchster Vollendung! Schmale Straßen! Steile Abhänge! Enge Kurven und Abzweigungen! Klar, die Siedlung war nicht für modernen Verkehr gedacht …


Mein Chauffeur war nicht zum ersten Mal hier und er wusste die Ecken und Kanten zu umgehen. Ziemlich windschief parkten wir schließlich in der Nähe der Kirche, natürlich mit gut angezogener Handbremse. Wir gingen gemeinsam zum Frühstücken und ich probierte unterschiedlich gefüllte Gorditas in einer seiner Stammkneipen, auch das kleingehackte Kaktusgemüse (schmeckte wie grüne, zu lange gekochte Bohnen!) …


Anschließend besuchten wir einige Sehenswürdigkeiten des Ortes. Bei mir ging das nicht allzu schnell, denn die 2700 Höhenmeter legten sich auf meine Atmung und ich schnaufte wie ein Walross hinter meinem Führer her. Doch er übte sich mit seinem älteren Gast freundlich in „paciencia“!


Als er mich jedoch bei einem bekannten Mexikaner aufs Pferd setzen wollte, streikte ich energisch. Foto ja, Pferd nein! Ich drückte dem Caballero etliche Pesos als Trinkgeld in die Hand. Er bedankte sich, nahm den Hut ab und schlug ein Kreuzzeichen. Das hatte ich schon einmal bei einer alten Frau in Zitacuaro erlebt, der ich ein paar selbstgestickte Deckchen abgekauft hatte.


Nach gut zwei Stunden hatte meine Kondition ein Ende und wir strebten den Rückweg an. Noch schnell ein letztes Foto vor dem Tunnel und dann zurück auf die Holperstrecke. Die Fahrt verlief einsilbig, denn irgendwie war ich müde und geschafft. War das eine Erholung, als wir wieder normale Teerstraße unter den Rädern hatte. Wie Samt und Seide!


Nachdem meinem Chauffeur nur ein Drittel der Kosten als Verdienst blieb, stockte ich noch einmal gut um die Hälfte als Trinkgeld auf. Er freute sich riesig und mich kam der gesamte Ausflug auf gut sechzig Euro mit allen Nebenkosten. Das war er mir wirklich wert … Ich hatte eine nette und unterhaltsame Begleitung und er brachte ein paar Pesos mehr als üblich mit nach Hause. Das war ok!
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Kapitel 2


Matehuala – (San Louis Potosi) – Zacatecas 400 km
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Tag 5


San Luis Potosi und Zacatecas


Es war der Tag der drei Überraschungen, wenngleich für Mexiko eine Überraschung pro Tag ausreichend wäre!


Wir waren (gottseidank) frühzeitig aufgebrochen. Bis San Luis Potosi waren es zweihundert Kilometer. Wir konnten also, wenn nichts dazwischen kam, am frühen Nachmittag bei der ausgewählten Unterkunft an einem See ankommen. Ich wollte den Hunden wieder einen ausgedehnten Spaziergang gönnen und sie im Wasser planschen lassen.


Vor San Luis Potosi hatte mein GPS die brandneue Umgehungsstraße noch nicht in seinem Katalog und so geleitete es mich auf die Ringstraße. Auch gut, dachte ich! Aber! Diese Ringstraße war eine einzige Baustelle mit unzähligen Fallstricken und grässlichen Topes (Straßenschwellen)… Es ging nur im Schritttempo vorwärts und das kostete uns mindestens eine Stunde Zeit. Mag angenehm werden, in naher oder ferner Zukunft, um die Stadt rauschen zu können, doch heute nervte mich nach zweihundert Kilometer durch menschenleere Wüstenlandschaft diese Situation.


Endlich hatten wir die Ausfallstraße nach Zacatecas erreicht und fuhren den beschriebenen kleinen Ort (Name entfallen) mit seinem Trailerpark an. Erste Überraschung: Eine dicke Kette vor dem Eingangstor und keine Menschenseele zu sichten! Einheimische schickten mich eine kleine Seitenstraße weiter. Das war zwar eine Dreckstraße zum See und führtenzur Rückseite der Parks, für mich jedoch durch einen Baum unpassierbar. Ich schnappte meine Wuffis und wir gingen zu Fuß zum Erkunden. Auch hier das gleiche Ergebnis! Gut verriegelt und vereinsamt. Mit meinem besten Spanisch konnte ich in Erfahrung bringen, dass selbiger Park nur mehr am Wochenende geöffnet habe. Heute war Dienstag! Die Lage wäre so praktisch für die nächsten beiden Tage gewesen! Was also tun?


Ich entschloss mich, die vierunddreißig Kilometer nach San Luis Potosi zurückzufahren und die zweite Standmöglichkeit aus meinem Buch zu besuchen. Da ich unter keinen Umständen mehr die Ringstraße fahren wollte, entschied ich mich für die kostenpflichtige neue Umgehung. Hundertfünfundzwanzig Pesos waren nicht die Welt, dafür, dass ich mir die Baustellen und Zeit sparte. Ich erreichte meine Einfallsstraße von Matehuala erneut, vier Kilometer nördlich meines angepeilten Zieles. Also noch einmal vierspurig stadteinwärts, hundert Mal abgebremst durch Straßenbarrieren (Topes)! Wo war das beschriebene Motel? Hatte ich es übersehen? Also noch einmal kehrt marsch und in die entgegengesetzte Richtung. GPS meldete Ankunft am Ziel! Weit und breit nichts zu sichten!


Zweite Überraschung: Es gab zwar ein abgesperrtes Grundstück zu sehen, doch kein Motel, geschweige denn Stellplätze weit und breit! Diese Übernachtungsmöglichkeit schien der Vergangenheit anzugehören. Da stand ich nun auf 1800 Höhenmeter mitten in Mexiko und hatte keine Bleibe. Wild zu parken war mir zu riskant.


Inzwischen war es durch das viele Hin und Her halb drei Uhr geworden. Selbstredend, dass ich noch nichts zwischen den Zähnen hatte. Was also? San Luis Potosi als Kolonialstadt war für mich gestorben! Mein nächstes Ziel lag weitere zweihundert Kilometer entfernt auf 2400 Höhenmetern: Zacatecas! Wenn ich aufs Gas drückte, konnte ich es bis Einbruch der Dunkelheit schaffen. Wenn nicht, würde sich sicher eine PEMEX Tankstelle zum Übernachten als letzte Möglichkeit finden. Also die Zähne zusammengebissen, meine Hunde vertröstet und ab in die Pampa! Nochmals Straßenmaut berappt – für nichts und wieder nichts!


Pampa war das richtige Wort! Wir fuhren die gesamte Strecke durch Niemandsland, Hochebenen und Wüstenvegetation. Die Straße war hervorragend ausgebaut, stieg langsam aber beständig an, die Geschwindigkeit war meist auf 80 km/h beschränkt. Ich, als Fremdling in diesem Land, hielt mich daran, die Lastwagen preschten an mir erbarmungslos vorbei, sowie die einheimischen Pkws. Ich hatte aber keine Lust, mich bei irgendwelchen Polizisten verdächtig zu machen. Ab und zu sah man in dieser Einöde trotzdem Wegweiser zu irgendwelchen Dörfern in der Ferne, nur zugänglich über Staubstraßen.


Hoffentlich zog ich nicht noch einmal den schwarzen Peter. Dank meines neu erworbenen Navigators fand ich durch das Gewirr der Autobahnen, Umgehungsstraßen und Libramentos (freie Autobahnen) von Zacatecas. Ohne dieses kleine schlaue Kästchen wäre ich total aufgeschmissen gewesen. Langsam begann die Sonne zu sinken. Jetzt wurde es Zeit!


Dritte Überraschung: Mein technischer Schutzengel führte mich zu einem Luxushotel namens „Hazienda Hoteles Baruk“. Das war aber nicht der Name, der in meinem Buch angegeben war. Entnervt zeigte ich dem Hotelpagen meinen Anfahrtsplan. Erleichterung: Ich war hier richtig! Man hatte dem Hotel vor etwa drei Jahren einen anderen Namen gegeben. Wahrscheinlich hatte der Besitzer gewechselt.


Mein Stellplatz befand sich auf dem öffentlichen Parkplatz des Geländes, hatte aber alles, was ein Camperherz begehrte. Die dazugehörigen sanitären Anlagen waren für mexikanische Verhältnisse tiptop, die Anschlüsse funktionierten. Es war höchste Zeit mit dem Einchecken gewesen, denn als ich aus der Rezeption kam, war die Nacht hereingebrochen. Die Zeit der Dämmerung verlief verhältnismäßig kurz in diesen Breiten. Eine Viertelstunde länger und ich wäre in die Dunkelheit gekommen!


Für 350.- Pesos (21.-€) die Nacht war der Preis für Mexiko nicht gerade niedrig, für amerikanische und deutsche Verhältnisse durchaus akzeptabel. Immerhin standen den Wohnmobilgästen der Fitnessraum und das Schwimmbad zur Verfügung. Trotzdem: „Nothing is perfect!“ Man hatte den Straßenlärm der Umgehung vor der Nase und eine Eisenbahn mit Gütertransport im Rücken. Das war mir heute alles egal! Ich hatte meinen Schlafplatz für die nächsten drei Tage und würde das Auto auf keinen Fall mehr vor Freitag bewegen. War ich vielleicht kaputt. Man musste nebenbei bedenken, dass die Luft auf 2400 Metern um etliches dünner war als auf Meereshöhe. Ich hatte langsam mit meiner Puste umzugehen und kleinere Anstrengungen warfen mich sofort aus der Bahn. Doch langsam würde sich mein Körper daran gewöhnen. Trainiert hatte ich bereits in Real de Catorce (2750m), als ich meinem mexikanischen Begleiter immer in etlicher Distanz hinterher schnaufte. Meinen beiden Wuffis schien der Höhenwechsel nichts auszumachen.


Hätte ich vorher diese Pleiten geahnt, wäre ich mit Sicherheit den direkten Weg von Saltillo aus gefahren. Ich hätte mir zweihundert Kilometer gespart, jedoch Real de Catorce versäumt. Sei es, wie auch immer! Wir waren jedenfalls gut gelandet, wenn auch reichlich geschafft. Den Buchautoren des Campingführers musste ich wohl demnächst ein paar Updates zukommen lassen!


Tag 6


Zacatecas – Cerro de la Bufa


Wie verschaffte man sich am besten eine Übersicht? Richtig! Falls vorhanden, fuhr man auf einen Berg! Davon umgaben Zacatecas einige Exemplare. Mitten in der Stadt erhob sich der „Bufa“, der einen fantastischen Überblick bot.


Da ich an der Peripherie logierte, drei Kilometer vom Stadtzentrum entfernt, ließ ich mir ein Taxi kommen. Eigentlich wollte ich zur unteren Seilbahnstation, doch der Taxifahrer missverstand mich, gewollt oder ungewollt, und fuhr mich für 110.- Pesos auf den Gipfel. Na gut! Dann lasse ich mich von der Seilbahn eben nach unten befördern. Ich bin flexibel …


Es herrschte strahlender Sonnenschein und die Wärme kletterte auf 20°C. In der vorhergehenden Nacht hatten wir Frost. Laut meiner Wettervorhersage sollten diese Temperaturstürze für die nächsten Tage anhalten. (Also, zieht euch warm an und entblättert euch im Tagesverlauf wie eine Zwiebel!)
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